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VORWORT DER SCHRIFTLEITUNG 


Eine in "subjektive Zeitquanten" (SZQ) oder "Momente" gerasterte psychologische 
Zeit spielt in der kybernetischen Literatur und insbesondere in jener der Informä- 
tionspsychologie eine große Rolle. N. Wiener ("Cybernetics", 1948, S.165) vermu- 
tet einen "zentralen Zeitgeber", der beim Menschen mit der Frequenz des Alpha- 
Rhythmus (8-12 Hz) verschiedene Gehirnfunktionen synchronisiere. J. Stroud und 
L. Augenstein (ins Quastler, “Information Theory in Psychology", 1955) betrach- 
ten im Einklang damit die Größenordnung 1/10 sec "als kleinstes mögliches Zeit- 
element der Erfahrung“, welches sie "Moment" nennen, da dieses Wort "bisweilen 
von Dichtern in einem sehr ähnlichen Sinne ... benutzt worden war" (Stroud, a.a. 
O.,S.180). Daß schon ein Jahrhundert früher K.E. von Baer diesen Begriff einführ- 
te und deshalb alsBegründer der Momentlehre in die Psychologiegeschichte einging, 
daß wenig später W. Wundt ("Grundzüge der Physiologischen Psychologie", 1874, 
S. 754) für "die an sich diskrete Natur unserer Zeitanschauung" argumentierte und 
die Linge des Moments zu etwa 1/16 sec angab, daß J. von Uexküll ("Theoretische 
Biologie", 2. Aufl. 1928) und sein Schüler G. Brecher ("Die Entstehung und biolo- 
gische Bedeutung der subjektiven Zeiteinheit, - des Moments”, 1932) im Anschluß 
an v. Baer und Wundt die wesentlichsten Gedanken Strouds vorwegnahmen, scheint 
den beiden amerikanischen Autoren unbekannt zu sein. 


In anderen einschlägigen Arbeiten, in denen v. Baer immerhin genannt wird, deu- 
ten kleine Unkorrektheiten darauf hin, daß die Originalarbeit v. Baers heute noch 
weniger bekannt. als zitiert ist. Die geistvolle Spekulation, die v. Baer darin be- 
reits vor Erfindung des Kinematographen anstellte, schien es uns zu rechtfertigen, 
die folgende Reproduktion dem kybernetisch interessierten Leser vorzulegen. Dabei 
begnügten wir uns mit dem (mit neuer Überschrift versehenen) Kernstück des 1860 
in St. Petersburg gehaltenen Vortrags und mit knappen Zusammenfassungen der 
vorangegangenen und folgenden Ausführungen. Wenn der Text v. Baers wenige Sei- 
ten über die eigentliche Darstellung der Momentlehre hinaus übernommen wurde, 
so deshalb, um ihn dort abzubrechen, wo er unmittelbar an ein weiteres Kernpro- 
blem der Kybernetik rührt. K.E. v. Baers betrachtet nämlich die Lebewesen nicht 
chemisch-physikalisch, sondern als "Gedanken", d.h. als Information. Diese Ge- 
danken müssen wie menschliche Gedanken realisiert sein, um mitteilbar 
zu werden. In beiden Fällen ist der Gedanke mehr als sein stofflicher (Ŭber-) Tra- 
ger, jedoch ist dem Lebewesen (und hier äußert sich v. Baers vorkybernetische Ein- 
stellung!) in vermeintlich prinzipiellem Gegensatz zu den vom Menschen geäus- 
serten Gedanken eine selbständige "Herrschaft über. den Stoff" verliehen. Angesichts 
der Realisierungen gewisser kybernetischer Gedanken in unserer Zeit wird diese Un- 
terscheidung fragwürdig. - 





Die Momentlehre K.E. von Baers hat zwar inzwischen mancherlei Bestätigungen 
erlebt, insbesondere deri durch Brecher erfolgten Nachweis verschiedener Moment- 
Längen bei verschiedenen Lebewesen, stelit jedoch auch heute noch eine keines- 
wegs unumstrittene, konsequenzenreiche Theorie dar. Folgen unsere Erlebnisse tat- 
sächlich in diskreten Zeitabständen wie Filmbilder aufeinander? Das hieße, daß wir 
zwei aufeinanderfolgende Ereignisse genau dann als aufeinanderfolgend erleben, 
wenn sie entweder weiter als 1 SZQ auseinanderlagen oder zufällig auf zwei suk- 
zessive "Filmbilder" gerieten. Eine wahrscheinlichkeitstheoretische Anwendung 
dieser Hypothese auf das statistische Material, das A. Hamlin schon 1895 im 
"American Journal of Psychology" publizierte, führte den Unterzeichner auf eine 
Länge des Momehts von etwa 1/17 - 1/15 sec. Völlig andersgeartete Experimente 
(soweit sie mit der bewußten Wahrnehmung von Zeitordnungen 7usammenhän- 
gen nnd nicht mit Auswertungen von Zeitordnungen vor der Bewußtseinsebene, 
wie beim Richtungshören) führen auf dieselbe Größenordnung; z.B. fand Brecher et- 
wa 18.Hz als untere Grenze des Vibrationssinnes, was ungefähr mit der Frequenz 
des tiefsten hörbaren Tons(etwa 16Hz) und der unteren Flimmergrenze (Verschmel- 
zungsfrequenz) übereinstimmt. Alle diese Werte entsprechen dem elektroencephalo- 
graphischen Beta-Rhythmus (14-18 Hz), den man nach H. Rohracher. ("Einführung 
in die Psychologie", 7. Aufl.1960, S.39) "als die letzte faßbare organische Grund- 
lage des bewußten Erlebens betrachten muß”, während der Alpha-Rhythmus eine 
Auswirkung des Stoffwechsels im Gehirn sein könnte. Der Zusammenhang zwischen 
der Momentlehre und der eigentlichen informationspsychologischen Thematik zeigt 
sich auch in der Vermutung des Unterzeichners("Kybernetische Grundlagen der Pä- 
dagogik - eine Einführung in die Informationspsychologie", 1962), daß unsere Ap- 
perzeptionsfähigkeit nach oben durch 1 bit/SZQ begrenzt sei, was mit digitalen 
Informationsverarbeitungsprozessen zusammenhänge, deren Existenz z.B. durch die 
Ergebnisse von J. Schwartzkopff (GrKG, Band 3, Heft 4, 1962) wahrscheinlich ge- 
macht wird. - Mit all diesen noch zur Diskussion stehenden Forschungsansätzen 
hängen die Gedanken Karl Ernst von Baers eng zusammen und verdienen deshalb 
auch heute noch Beachtung. 


Karlsruhe, im November 1962 Helmar Frank 








DIE ABHÄNGIGKEIT UNSERES WELTBILDS 
VON DER LÄNGE UNSERES MOMENTS 


Auszug aus dem Vortrag 


V. 


Welche Auffaſſung der lebenden Natur iſt die 
richtige? uno wie iſt dieſe Auffaſſung auf die 
Entomologie anzuwenden? 


Zur Eröffnung 
; MU. 
Ruffifchen entomologifhen Geſellſchaft 


im October 1860 gefprochen. 











"Die Entomologie hat vor allen Dingen die verschiedenen For- 
men der Insecten, welche wir Species nennen, zu beachten 
und zu unterscheiden”, beginnt K.E. von Baer die gedruckte 
Fassung seiner Rede, bedauert aber, daß neben dem "Hoch- 
zeitskleide" derInsekten die Beachtung ihrer früheren Entwick- 
lungsstufen vernachlässigt werde. Mit letzteren seien sie dem 
Haushalt der Natur meist viel stärker eingefügt, indem z.B. 
die Larven und Puppen der Mücken die Hauptnahrung unserer 
Süßwasserfische bilden, also einem Nahrungsmittel des Men- 
schen, das in prähistorischer Zeit dessen Existenz erst ermög- 
lichte. Als eine Hauptnahrung 'der erwähnten Larven werden 
die Entromostaceen genannt, die sich ihrerseits von Pflanzen- 
resten nähren. Voraussetzung für Fischreichtum sei also die 
Zufuhr organischer Abfallstoffe in die Flüsse und Seen. 


Aber auch auf dem Lande "giebt es keinen Stoff aus dem Pflan- 
zen- und Thierreiche, der nicht seine Kostgänger in der Insec- 
tenwelt hätte”. Tierleichen und abgestorbene Pflanzen werden 
von Insektenlarven verzehrt. Trotz der Vielzahl insektenfres - 
sender größerer Tiere in heißen Ländern sind die Insekten dort 
mächtige Diener des "Obscurantismus", indem sie die alten 
„Schriften der Assyrer, Babylonier und vor allem der Inder (de- 
ren Literatur nur durch wiederholtes Abschreiben überliefert 


ist) auffraßen ... 














Der Unerfahrene jtugt, wenn er von diefen gegenfeitigen 
Zerftörungen hört; ja, frommer Glaube hat wohl herausge: 
flügelt, daß es vom böfen Feinde, vom Verderber aller Werte 

des Schöpfers kommen müffe, daß ein Thier das andere ver- 
ehrt, wie überhaupt auch der Tod ver Geſchöpfe. Klein: 
licher Maaßſtab, der alle Schöpfung nur in einen Moment 
zujfammenbrängt und damit beendet ſich venten tanu, wobei 
das einmal Gejchaffene envlofes und wechfellofes Dafein haben 
müßte, ohne Verjüngung und alfo ohne Fortfchritt. Wo follte 
für diefe wechfellofe Thierwelt ver Nahrungsjtoff herkommen? 
Der größte Borrath müßte im Yaufe der Zeiten verzehrt fein. 
Nein, größer alo dieſes evftarrte Leben: ohne Wechfel ift pie 
wirkliche Welt, wo ver Nahrungsftoff felbft eine Zeit lang le— 
bendig it, häufig allerdings feine Vollendung wicht erreichend, 
aber ohne Verluſt dabei zu erfahren, benu er trägt mur bie 
Forderung in fid, ven Augenblick des Dafeius zu genießen, 
nicht die Anfprüche auf ewige Dauer. Und viefer elvige Wechfel 
des Stoffes, er ift ja das Meittel, den Stoff zu vervollfomm- 
nen und zu verebeln. Aus dem Boden, dem Waller und der 
Yuft zieht die Pflanze die einfachen rohen Stoffe an und ver- 
wandelt fie in vegetabilifche; aus biefem Zuftande gehen fie in 
vielfachen Stufen in thierifche Stoffe über. Der Menfch allein 
hat bie Fähigkeit, dieſen organiſchen Stoffwechfel zu feinem 
Bortheil zu leiten und fo fid ſchrankenlos auf ber Grve aus- 
zubreiten. Schranfenlos bürfen wir wenigftens jeßt nod) glau- 
ben, denn da der Stoffwechfel unter den Tropengegendben fehr 
viel vafcher vor fido geht als in höhern Breiten, fo können 
wir jet noch gar nicht berechnen, wie viele Menfhen in Ge- 
genden, we die beiden wichtigften Agentien für den organifchen 
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Stoffwechfel, Wärme und Feuchtigkeit, in veichlichen Maaße 
wirkſam find, neben einander fid) nähren Fünnen. 

Go hat alfo ber ununterbrochen fortgehende Stoffwechfel 
auf der Erde zur allgemeinen Folge, daß bie rohen unorganifchen 
Stoffe in organifche Verbindungen gebracht und durch mehr- 
fahe Metamorphofe veredelt, zur Verfügung und unmittelbaren 
Benugung des Menfchen als höchften Gebilbes ver irdiſchen 
Schöpfung geftellt werden. Der ununterbrochene Wechjel des 
Stoffes wie vie Erneuerung ber lebenden Individuen belehrt ben 
Naturforjher, daß vie Schöpfung nicht zu denken ift als ein 
nur auf kurze Zeit wirkfamer Net, deſſen Product bann auf 
ewig ftarr und unveränverlic) verĥarrte, fonbern als ein ewig 
fortgehenbes Werden und Vergehen, vas aber dennoch zu höhern 
Zielen führt. Der beobachtende und benfenve Naturforicher 
darf nicht die kümmerliche Forderung an die Natur ftellen, 
welche ver Zimmermann an fein mit faurer Mühe ausgeführtes 
Gebäude macht, daß e$, einmal gefertigt, nun auch ausdauere und 
wenigftens für feine Lebenszeit ihm Herberge gebe. Die lebenden 
Gebilde der Natur können vergehen und vergehen wirklich, weil 
fie immer wieder ſich erneuern, aber diefe Erneuerung ift fein 
abfolutes Neuwerden, fonbern die Entwidelung eines Keimes, 
ber ein Theil des früher Lebenbigen war; alles übrige bient 
ale Stoff für die immer ſchaffende Natur. Gewiß, das fort- 
gehende Verden it nichts anders als eine fortgehende Ent: 
widelung, eine Evolution. Ein Berharren befteht in der Natur 
gar nicht, wenigftens in ben lebenden Körpern ficherlich nicht. 
Es Liegt nur in dem zu Eleinlichen Maaßſtabe, den wir an- 


“Legen, wenn wir iii ber lebenden Natur ein Berĥarren wahr: 


zunehmen glauben. 

Es verlohnt fid), diefen Sag näher zu erweifen, 

Du der That kann ber Menj) gar nicht umhin, ſich felbft 
als ben Maaßſtab für Naum und Zeit zu nehmen, und biefer 
Maafftab ift nothwendig zu Klein, wenn wir ihn an große 
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Naturverhältniſſe anlegen. Für die Maaße des Raumes haben 
ſich ſogar die Benennungen nach den Gliedern des Körpers in 
den verſchiedenen Sprachen erhalten, denn wir meſſen nach 
Fingerlängen, Spannen, Daumenbreiten, Handbreiten, Fußen, 
Schritten, Ellen, Klaftern und haben die größern Maaße durch 
Vervielfachung der angeborenen gefunden. So nannten die 
Römer tauſend lange Schritte*) an einander gereiht ein Mi- 
liarium (bon mile, taufenb), und davon ftammen bie Meilen 
der verſchiedenen Balfer, die freilich einige größer, anbere 
Heiner machten. Die Ruſſiſchen Werfte find auch eine Summe 
von Maaßen des menfchlichen Körpers, nämlich) des camen 
(Nlafter), des Maaßes von einer Handfpike zur andern bei 
ausgeftrediten Armen. — Diefe von unferm eigenen Letbe ge- 
nommenen Maaße genügen fir unfere nächfte Umgebung unt 
die Bervielfaltigungen verfelben auch für bie ganze Erdober⸗ 
fläche, aber fie werben verſchwindend Flein, wenn wir bas 
Weltgebäude auch nur fo weit auszumeffen verfuchen, als bas 
Auge reicht. Wenn die Zählungen eines Maafes zu Millionen, 
Billionen oder mehr anwachfen, jo fann Niemand fie über: 
fehen. Wir haben ven Werth fo großer Zahlen fo felten 
empfunden, daß fich Fein Gefühl für ihr Gewicht entividelt 
bat. Deswegen haben die Aftronomen ſich nach großen Ein: 
beiten umgeſehen, bie, mit geringeren Ziffern gezählt, beffer vie 
Diftanzen vergleichen laſſen. Eine folche Einheit ift bie Diftanz 
der Sonne von der Erde — eine Einheit von mehr als 
20,000,000 geogr. Meilen. Mit diefer Einheit laſſen fid 
3. B. die verſchiedenen Abftände ver Planeten von ber Sonne 
jehr wohl vergleichen. — Auch dieſe Einheit wird noch. zu 


*) Die Römer beftimmten ihren Schritt nicht fo, wie die meiften neuern 
Bölfer, nach der Entfernung beider Füße von einander beim Gehen. Zu 
ihrem Schritte gehörte, daß zuerft ein Fuß vorgejegt werde und dann and 
ber andere, während ber Leib auf ben zuerft vorgefebten fid) ftütst. Ihr Schritt 
enthält alfo zwei folder Schritte, nad denen wir gewöhnlich rechnen. 
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Kein, wenn man bie Abftände entfernter Firfterne zu ſchätzen 
verfucht. Um viefe anfchaulich zu machen, nimmt man die Be- 
wegung des Lichtes zu Hülfe — Das Licht bewegt fid mit 
ſolcher Gefchwindigfeit, daß e8 von ber Sonne bis zur Erde, 
alfo fir mehr als 20 Millionen Meilen, nur etwas mehr als 


8 Minuten braucht. Wenn man alfe bie Zeit, welche bas 


Licht zu feinem Fortſchritt braucht, nach Stunden, Zagen, 
Jahren angiebt, laffen fi) auf diefe Weife ungehenere Räume 
ziemlich anſchaulich machen. 

Für das Meſſen der Zeit haben wir von der äußern Natur 
allerdings einige ſehr beſtimmte Maaße erhalten, die ſich immer 
wiederholen und ſich bem Menſchen daher faſt mit Gewalt 
aufprängen, bie Dauer eines Jahres, eines Mondlaufes, bie Dauer 
des Wechfels von Tag und Nacht. Allein vie Grundmaaße, um 
wieder diefe Naturmaafie abzumeffen, müfjen wir doch aus une 
jelbft nehmen. Wir können gar nicht anders. Cin Tag fcheint 
ung ziemlich lang, weil wir im Berlaufe beffelben gar nancherlei 
thun und noch viel mehr wahrnehmen können. Eine Nacht, 
die wir im feften Schlafe zugebracht. haben, fcheint uns nachher 
feĥr kurz gemeĵen zu fein, aber eine Nacht, bie wir fehlaflos 
oder gar unter heftigen Schmerzen vurdleben müſſen, erfcheint 
ung ſehr lang, — weil wir in ihr viel gelitten haben. Völker, 
die ohne Uhren, alfo ohne Tünftliche Zeitmeffer (eben, ‚pflegen 
nad Mahlzeiten zu vechnen, alfo nad) ber Wieverfehr des 
Hungers und der Stillung veffelben. Das ift don ein Maaß, 
bas aus dem eigenen Lebensproceffe genommen if. Man könnte 
nad Athemzügen mefjen, bod weiß Ich nicht, ob dieſes natür- 
liche Maaß bei irgeno einem Bolfe im Gebrauch it Aber 
ich zweifle nicht, baf vas Heine Zeitmaaß, welches wir eine 
Secunde nennen und fünftlich beftimmt haben, von unferm Puls⸗ 
ſchlage oder Herzfchlage genommen ift, denn in einem Manne 
von vorgefchrittenen Jahren fchlägt der Puls ziemlich genau 
von Secunbe zu Secunde. Indeſſen it vas eigentliche Grund- 
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maaß, mit welchem unſere Empfindung wirklich mißt, noch 
kleiner, nämlich bie Zeit, bie wir brauchen, um uns eines Cin- 
bruds auf unfere Sinnesorgane bewußt zu werben. Daher kann 
uns eine Secunde lang fcheinen, wenn wir in. gefpannter Er- 
wartung find. Diefes Zeitmaaß für einen ſinnlichen Eindruck ifi 
bei allen Bölfern im Gebrauch als Maaßeinheit fir bie Zeit. 
Sehr oft ift in der Benennung des leinften Zeitmanfes auch 
nod) der Urfprung deffelben fenntlich, am auffalfendften im 
deutſchen Worte „Augenblid”, die Zeit fir ven Blick mit bem 
Auge. Die Römer nannten das Fleinfte Zeitmaaß Momentum, 
oder auch Zunctum temporis. Punctum heißt ein Stich, Pun- 
ctum temporis ift vielleicht vie Zeit, welche ich brauche, um 
einen Stich zu empfinden; das Wort Momentum leitet man ab 
vom Zeitivorte movere, bewegen. Man hat damit wahrfcheinlich 
die Zudung im Sinne gehabt, die auf einen plöglichen Stich 
folgt. Diefes lateinifde Wort ift in viele neuere Sprachen 
übergegangen. Das ruffiide Wort mar, die rajde Bewer 
gung des obern Augenlives über bem Augapfel bedeutend, gilt 
auch für das Fleinfte Zeitmaaß. Ganz ebenfo ift es in einigen 
anderen Sprachen, wie im Efthnifchen Siimapilk. 

Die Bhnfifer und Phyfiologen haben verfucht, bie Zeit zu 
mefjen, welche wir brauchen, um eine Empfindung zu haben 
oder. eine raſche Bewegung auszuführen. Es hat fid aber bald 
gefunden, daß viel auf bie Lebhaftigfeit des Ginbruda an- 
fommt, indem ber lebhafte Eindruck fehneller empfunden wird, 
aber auch Länger anhält. Cine Flinten- oder Kanonentugel, 
bie uns nahe vorbeifliegt, fehen wir nicht, weil fie an feiner 
Stelle lange genug vertveilt, um einen Eindruck auf unfere Netzhaut 
hervorzubringen und ung biefen empfinben zu laffen. Iſt eine folche 
Kugel glühend und fliegt fie uns im Dunfeln worüber, fo er: 
ſcheint fie uns wie ein glühender Streifen, weil der Eindruck, 
den fie auf Einer Stelle ver Netzhaut hervorgebracht Hatte, 
noch nicht aufgehört hat, wenn fie ſchon fort ift und eine 
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andere Stelle ber Netzhaut reizt. So erfcheint uns eine glühende 
Kohle, die im Kreife gedreht wird, wie ein fenviger Ning, eine 
abgefühlte Kohle, bie ebenſo rafch gebreht wird, fehen wir 
aber nicht, weil ver Ginvru ber Gegenftänbe, welche bie 
Kohle in ihrer Bewegung nach einander verbedt, noch gar nicht 
aufgehört hat, wenn die Kohle fmon wieder fort ift, und fie 
zu wenig an jedem Drte verweilte, um eine. Stunesempfindung 
zu erzeugen. Es läßt fid alfo fein allgemein gültiges Maaß 
für die Dauer einer Sinnesempfindung geben, da Iebhafte 
Eindrücke ſchnell anfgefaßt werden, aber lange verweilen. Als 
mittleres Maaf Tann man etwa 3/; Secunde annehmen, tvenigftens 
No. Da num umnfer geiftiges Leben in dem Bewußtfein der 
Veränderungen in unferm Borftellungsvermdgen .befteht, fo haben 
wir in jeder Secunde durchſchnittlich etwa 6 Lebens- Momente, 
höchſtens 10.9) Dhne in biefen etwas ſchwierigen Gegenftant 


*) Die Zeit, welche erfordert wird, damit ein "Sinneseindrud uns 
zum Bewußtſein fommt, muß unterſchieden werben von ber Zeit, welche 
ein Eindruck verharrt. Diefes Berharren ift ganz befonders abhängig von 
der Xebhaftigfeit bes Eindrucks. ker and bie Zeit, elme zur AMuffaj- 
jung erforbevt wird, mechjelt, ie e8 feheint, nicht nur nach der Stärke 

‚des Eindrucks, ſondern and, ber Perceptionsfähigfeit dev Individuen, denn 
die Aftronomen haben [hon lange gefunden, daß nicht alle Beobachter 
ganz zu berfelben Zeit ben Pendelſchlag einer Uhr ober ben Durchgang 
eines Sternes durch das Fabventrenj eines Teleſtops angeben. Bei fort: 
gefebten Verſuchen, die in biefer Hinficht angeftellt wurden, hat fi er⸗ 
geben, daß einige Beobachter um einen Keftimmten Bruchtheil einer Se 
cunbe hinter andern zurückbleiben. Der ausgezeichnete Phyfiolog Valentin 
glaubt aus Beobachtungen, bie ev bei der Correctur feines eigenen Wertes 
gemacht hat, ſchließen zu können, daß er zur Auffaffung jedes einzelnen 
Schriftzeihens (Buchftaben) mur 2—4 Zertien im Mittel nöthig habe, 
d. h. so bis Hs Gecunbe, indem er die Anzahl Budftaben und Hnter- 
punctionszeiden zählte, bie er in einer beftimmten Zeit lefen Tonnte. Ich 
bin nicht in Zweifel, daß dieſe Maaße 3u Hein find. Wir leſen offenbar 
in einer une geläufigen Sprache und befondere in einer Schrift, die wir 
fetoj verfaßt haben, und deren Abfaffung uns noch erinnerlich ift, wicht 
einen Buchftaben nad) bem andern, jondern ganze Wörter, wenigftens bie 
Heinen ungetrennt. Das giebt Herr Profeffor Valentin felbft zu, aber 
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hier tiefer eingehen zu wollen, kommt es mir nur darauf an, 
anſchaulich zu machen, daß die Schnelligkeit des Wahrnehmungs- 


banu hat ja die Berechnung nad; ber Zahl ber Budftaben feine Gültig: 
feit. Man würde nicht fo leicht die Druckfehler in ber eigenen Arbeit 
überfehen, wenn man einen Budftaten nad, den andern zu fehen gend: 
thigt wäre. Zwingt man fid aber bazu, fo left man viel langfamer. 
Auch jcheint es mir offenbar, daß wir eine Druckſchrift in einer Sprache, 
in ber wir viel gelefen haben, vafcher leĵen, als in einer andern, bie uns 
zwar ganz verſtändlich, in ber wir aber weniger gelefen haben und alfe 
mit ber Form ber gebrudten Wörter weniger vertrant find. Ich glaube 
mit der Annahme ven '/; bie 14, Secumbe und befonbera mit ber leten 
Ziffer ziemlich bas geringfte Zeitmaaß, das fiir eine gewöhnliche Sinnes— 
perception erfordert wird, angegeben zu haben. Darin bejtärkt mich Die 
ſehr gewöhnliche Erfahrung, daß Perſonen, Die durch einen Stoß umge 
worfen werben, zwar den Stoß empfinden, nicht aber das Fallen auf ben 
Boden, bas oft ſehr verlegend ift. Man meint gewöhnlich, ans Schreden 
jeien jofche Perĵonen unempfindlich geworden. “Mir jcheint vielmehr, baf 
zu jeder Veränderung des Bewußtſeins cine beſtimmte Zeit erfordert wird, 
und ich erinnere mich zweier Erlebniſſe, die mid darin beſtärken. In 
Aſtrachan, wo die Strafen nicht gepflaftert find, ging id) fpät Abende in 
einem gefriimmten Hohlwege, ale ich einen Schlitten ſchnell fih nahen 
hörte. Ich trat ĵo weit zur Seite gegen die Wand bes hohlen Weges, als 
mir möglich var. "Dennoch ftreifte mid) Die eine Stange des Schlittene 
nicht ſchmerzhaft, aber body ventlich fühlber Im nächften Moment : des 
Bewußtfeins fand id mid) gegen bie Erdwand geworfen, unb id war 
ſehr erftaunt, ala id) mir das Geficht von Erbe reimigen wollte, baffelbe 
mit Blut bebedt zu finden. Ich war alfo vom Stoß. umgeworfen, hatte 
aber das Fallen auf ben Boben gar nicht empfunden, obgleich bie Haut 
ſtellenweiſe zerrieben war. Mod; beſtimmter famn ich verfiherm, daß bei 
einen andern Erlebniĝ gar Fein Schrecken mich ergriffen hatte, zu welchem 
auch Fein Grund war. Ich fuhr mit einem Gefährten auf einer der hier 
gewöhnlichen Drojhfen über einen grubigen Theil der Stadt. Der Kutfcher 
hatte ben hier gewöhnfichen Ehrgeiz, ungeachtet der Gruben ſchnell fahren 
zu wollen. Plötzlich wurbe ich bdurd einen Stoß des Fuhrwerks gegen 
eine Grubenwand in die Höhe geworfen. Ich fühlte deutlich, baf ich 
nicht unterſtützt ſei; im nächſten Moment fühlte ich ebenfo beſtimmt, 
daß etwas Nachgiebiges meine Seite ftreifte, es Tonnte nur ber foge- 
nannte Flügel der Drofhte fein. Der Gedanke, 2'/ Fuß hoch zu fallen, 
konnte mic) nicht erfchreden. Wenn nur mein Fuß nicht unter dem Leibe 
bleibt, Dachte ich, und im nächften Momente crfannte ich, daß ich auf dem 
v. Baer, Neben, I. 17 
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vermögens und ber darauf erfolgten Meaction das wahre und 
natürliche Maaß für unfer Leben if. Im Sanguiniker ift die 
Empfindung und Bewegung vafcher ala im Phlegmatifer oder 
im Schläfrigen. Jener lebt alĵo mehr in bem allgemeinen 
Beitmaafe, 3 B. in einer Stunde, Im jenem fehlägt aber 
auch ber Puls häufiger al8 in diefem. Ueberhaupt feheint ber 
Puls in gewiffer Beziehung mit der Schnelligkeit von Empfin: 
bung und Bewegung zu fteĥen. Beim Kaninchen folgen fic 
bie Pulsſchläge 2 Mal fo ſchnell als beim Menfchen und beim 
Rinde faft 2 Mal fo langſam. Sicher erfolgen Empfinven 
und Bewegung bei jenen Thieren auch viel fehnelfer als bei 
diefen. (8 erleben alfo bie Kaninchen in berfelben Zeit be- 
deutend mehr als bie Rinder. Es fam mir befonbere baranf 
an, fir die folgenden Bemerfungen die Borftellung geläufig 
zu machen, daß das innere Leben eines Menfchen oder Thiers 
in derfelben -äußern Zeit vafcher over langfamer verlaufen fann, 
und daß dieſes innere Leben. das Grundmaaß ift, mit welchem 
wir bei Beobachtung Der Natur Die Zeit meffen. 

Nur weil diefes Grundmaaß ein kleines ift, feheint uns 
1 B. ein Thier, bas wir vor uns fehen, etwas Bleibendes in 
Größe und Geftalt zu haben, dem wir fünnen es in einer 
Minute viele Hundert Mat ĵeĥen und bemerken feine Verände— 
rung. In Wirklichkeit ift es aber doch nicht ganz unverändert 
geblieben. Nicht nur hat fein Blut fid» beivegt, es hat Sauerfteff 
aufgenommen und Kohlenfänre ausgenthniet, es hat durch Trans- 
fpiration Stoffe verloren, e$ find noch andere zahllofe Heine Ver- 
änderungen in feinem Innern vorgegangen, denn es ift neue Sub- 
ftanz angefebt, früher gebilvete aber aufgelöft, und überhaupt ift 
e8 eine Minute lang in der Entwidelung vom Keime zum Tobe 


Boden lag mit ansgeftreftem Fuße; von ber Berührung des Bodens hatte 
id aber gar feine Wahrnehmung gehabt. Ich glaube ficher zu fein, daß 
die anf einander folgenden Borftellungen feine Aufregung in mir erzeugt 
batten. (1864.) 
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fortgefchritten. Brauchten wir aber einen ganzen Tag, um eine 
Beobachtung zu machen, fo wirden wir wohl aud) die Verän- 
derungen in feiner äußern Geftalt erkennen, wenigftens an folchen 
Thieren, die nod in ber Entwidelung begriffen find. 

Denfen wir uns einmal, der Lebenslauf bes Menfchen ver- 
liefe viel vafcher, ala er wirklich verläuft, fo werden wir balo 
finden, daß ihm alle Naturverhältniffe ganz anders erfcheinen 
würden. Um bie Verfchievenheit, in der fich die ganze Natur 
darftellen würde, vecht auffallend zu machen, wollen wir den 
Unterſchied in ber Lebenslinge auch recht groß nehmen. Jetzt 
erreicht ber Menſch ein hohes Alter, wenn er SO Jahre alt 
wird oder 29,200 Tage mit ben bazu gehörigen Nächten. Denfen 
wir uns einmal, fein Leben wäre auf den taufendften Theil be- 
ſchränkt. Er wäre alfo ſchon fehr hinfällig, wenn ev 29 Tage 
alt if. Er fol aber nichts von feinem innern Leben dabei 
verlieren, und fein Pulsfchlag fol 1000 Mal fo ſchnell fein, als 
er jetzt iit. Er foll die Fähigkeit haben, wie wir, in dem 
Zeitraum von einem Pulsfchlag zum andern 6—10 finnliche 
Wahrnehmungen aufzufaffen. Er würde gar Manches fehen, was 
wir nicht fehen. Er würde 3. B. einer ihm worbeifliegenven 
Flintenfugel, die wir nicht feĥen, weil fie zu ſchnell ihren 
Ort verändert, um von uns.an einer beftimmten Stelle gejehen 


zu werden, mit feinen Augen und ihrer rafchen Auffaffung febr. 


leicht folgen fonnen. ‚Aber wie anders würde ihm bie gefammte 
Natur erfcheinen, die wir in ihren wirklich befteĥenden Zeit- 
maaßen laffen. „Da ift’ ein herrliches leuchtendes Geftirn am 
Himmel“, wirde er in feinem Alter fagen, „bas fich erhebt 
und wieder fenft und dann längere Zeit weg bleibt, aber fpäter 
bod) immer wieder fommt, um Licht und Wärme zu verbreiten, 
benu ich fehe es fehon zum neunundzwanzigften Male. Aber es 
war noch ein anderes Geftirn am Himmel, das wurde erft, als 
ich ein Feines Rind war, und war zuerft ganz ſchmal uno 
fichelförmig, dann wurde e8 immer voller und ftand länger am 


17* 


— 





260: 


Himmel, bi8 e8 ganz rund wurde und-die ganze Nacht hindurch 
leuchtete, zwar fehwächer als das Tages -Geftirn, aber doch hell 
genug, um ben Weg deutlich zu ſehen. Aber dieſes Nacht 
Geftirn wurde wieder Feiner und ftieg immer ſpäter auf, bis 
e$ endlich jeßt ganz verfchwunden if. Mit bem ift es alfo 
vorbei, und ble Nächte werben nun immer dunkel bleiben.” Würe 
eine ſolche Meinung nicht jehr natürlich für ein denkendes Wefen, 
das mur Einen Monat hindurch beobachten une denken Fonnte 
und etwa bei Neulicht geboren wurde. Bon dem Wechfel der 
Jahreszeiten Fünnte ein folher Monaten-Menſch wohl feine 
Borftellung haben; wenigftens aus eigener Erfahrung nicht. 
Könnte ev aber die Erfahrungen feiner Vorgänger benußen, wie 
wir die Schriften unferer Vorfahren, fo würde er mit Stannen 
hören oder lefen, daß es Zeiten gegeben haben fell, in denen 
die Erde ganz mit einer weißen Subftanz, dem Schnee, bedeckt 
war, das Waffer feft wurde und die Bäume feine Blätter hatten, 
daß es dabei febr falt war, fpäter die Wärme wieberfehrte, 
das Wafjer wieder floß und die Erde fid mit Gras, die Bäume 
mit Blättern befleibeten. Er würde vielleicht eben fo bevenflich 
Zweifel hegen bei dieſen Berichten wie wir, wenn man une 
erzählt, daß in einem großen Theile der gemäßigten Zone 
Spuren vorkommen, welche anguventen feheinen, daß ganze Ränder 
unferer Zone vor Jahrtanſenden mit mächtigen Eislagen bevedt 
waren, daß alfo anhaltende Eiszeiten dort gewefen fein müffen, daß 
dagegen bie Kohlenſchichten in Grönland Pflanzenrefte enthalten, die 
nur in einem tropifchen Klima gedeihen fonnten, daß alfo einft 
auch in Grönland fehr warme Zeiten gewefen zu fein fcheinen. 

Die Annahme einer Lebensdauer von 29 Tagen hat an fich 
gar nichts Mebertriebenes. Ge giebt vecht viele organifche 
Wefen, befonders unter ven Pilzen und Infuforien, beffer Pro- 
tozoen genannt, deren Individuen lange nicht diefes Alter er- 
reichen, und wenn wir in der Bnfectentvelt nur ben volffommenen 
Zuftand als bas volle Leben betrachten, fr welches die frühern 
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Zuftände nur ala Iugenb-Borbereitungen gelten, fo giebt es 
unter ben Inſecten recht viele, deren volles Leben diefes Maafı 
nicht erreicht. Manche Ephemeren (eben nur wenige Stunden, 
ja nur eine Anzahl Minuten, nach ver legten Häutung. 
Denfen wir uns aber das menfchliche Leben noch fehr viel 
mehr verkürzt, und zwar gleich auf ben taufendften Theil des 
imon oben verfinzten Maafes, jo würde feine Dauer nur 40, 
und wenn es hoch kommt 42 Minuten ausfüllen. Bliebe bie 
übrige Natur dabei völlig unverändert, fie wiirde ums Doch 
wieder ganz anders erfcheinen. In den 40 bis 42 Minuten 
feines Dafeins wide der Menfch nicht bemerken können, daß 
Gras und Blumen wachen, fie müßten ihm unveränderlich er- 
jcheinen. Bon bem Wechfel von Tag und Nacht Könnte er un— 
möglich eine Borftellung während feines Lebenslanfes gewinnen. 
Vielmehr würde ein Philofoph unter diefen Minuten-Menſchen, 
wenn er etwa um 6 Uhr Abends an einem Sommertage ge: 
boven wäre, gegen Ende feines Yebens wielleicht fo zu feinen 
Enfeln ſprechen: „ALS ich geboren wurde, ftanob das glamzenbe 
Geſtirn, von dem „alle Wärme zu kommen feheint, höher am 
Simmel ala jetzt. Seitdem ijt e$ viel weiter nad) Weſten ge: 
rückt, aber auch immerfort tiefer gefunfen. Zugleich ift vie Yuft 
fülter gelvorben. Es läßt fid vorausfehen, baf es bald, nach einer 
oder zwei Generationen etwa, ganz verſchwunden fein wird, und baf 
dann erftarrende Kälte fic) verbreiten muß. Das wirt wohl bas 
Ende per Welt fein, oder wenigftens des Menfchengefchlechts.” 
Was Fonnte aber ein folder Menfch, der überhaupt mun 
40 — 42 Yiinuten lebt, von den Veränderungen in ber -organi- 
ſchen Welt bemerken? Nicht nur der Wechfel ver Baĥreszeiten 
müßte ihm ganz entgehen, fondern auch ber Entwidelungs- 
gang in den einzelnen Naturforpern. Wenn er nicht fein halbes 
Leben (20—21 Minuten) an einer eben aus ber Knospe 
brechenden Blume zubrächte, was felbft für ums langweilig 
wäre, aber für einen jo ſchnell Beobachtenden, baj 20 Minuten 
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für ihn eben jo viel Werth haben würden wie fir ung zwei 
Mal fo viel Jahre, fi) gar nicht denfen läßt, fo müßten ihm 
Blumen, Gras und Bäume als unveränderlihe Wefen er- 
fheinen. Selbft die Bewegung der Thiere und ihrer einzelnen 
Gliedmaaßen würde er nicht als Bewegung fehen, denn biefe 
wire für fein rajo) auffaffendes Auge viel zu langfanı, um fie 
munittelbar zu Ĵeben. Er wide allenfalls auf fie fobliefen 
können, wie wir jeßt vie Bewegung der Geftirne am Himmelsbogen 
nicht unmittelbar Sehen, wohl aber erfennen, baf fie nach einiger 
Zeit von bem Horizonte weiter abftehen oder fich ihm genähert 
haben, und alfo auf eine Bewegung fchließen, die allerdings 
nicht in ben Himmelskörpern ftattfinvet, fondern in unferin 
Horizonte, der ſich mit uns bewegt. Die ganze organifche Welt 
würde dieſem Menſchen (eblos erfcheinen, wenn nicht etwa ein 
Thier neben ihm einen Schrei ausftieĝe, und höchſt wahrſchein— 
lich ewig dauernd, — ihm, der doch bas Berfinfen ver Sonne 
vorausfagen zu können glaubte une feinen Grund haben konnte, 
an ihr Wiedererfcheinen zu glauben. Wahrhaft lebend würden 
ibm nur feine Mitmenschen erfcheinen; um fo mehr. müßte ihm 
ihr wahrfcheinlicher Untergang mit dem Sduvinben der Some 
zu Herzen gehen. Wie troftfo8 und langweilig müßte bie ge- 
ſammte äußere Natur auf ihn wirken. Indeſſen könnte er doc) 
andere Unterhaltung haben, als uns zu Theil wird. Alle Töne, 
welche wir hören, würden freilich fir ſolche Menfchen unhör— 
bar fein, wenn ihr Ohr ähnlich organifirt bliebe als vas unferige, 
dagegen würden fie vielleicht Tone vernehmen, die wir nicht 
hören, ja vielleicht wiürben fie fogar vas Xicht, welches wir 
fehen, nur hören. Wir hören Körper und mit ihnen die Luft 
tönen, wenn fie nicht weniger als 14--16, und nicht mehr als . 
48,000 Schwingungen in einer Secunde, oder zwifchen zwei 
Pulsſchlägen eines Erwacfenen machen. Nafchere und lang- 
famere Schwingungen hören wir gar nicht. Die vafchern unter 
den wahrnehmbaren nennen wir hohe, die langfameren tiefe 











| 
\ 
\ 
3 











— 68 —- 


Zöne. Indem wir nun die Lebensbamer der Menfehen ung febr 
verfürzt dachten, zuerft auf ben tanfenbften Theil etwa, das: 
jelbe aber feine innere Fülfe behalten follte, invem and) die 
für finnliche Wahrnehmungen erforderliche Zeit in bemfelben 
Maaße verkürzt würde wie alle übrigen Yebenserfcheinungen, 
jolfte aber bie übrige Natur beftehen, wie fie if. Cin Ton, 
ber fir uns zwifchen zwei Pulsfchlägen 18,000 Schwingungen 
macht und ber Höchfte iit, den wir vernehmen können, würde für 
diefe verfürzt lebenden Meenfchen nur 48 Mal zwifchen zivei Puls 
Ichlägen ſchwingen uno zu ven febr tiefen gehören. Wir haben 
aber für unfere Minuten-Menſchen alle Yebensfunctionen noch 
auf 37000 DES vorigen 2/4909, oder überhaupt anf ben millionten 
Theil verkürzt. Ein folder Menſch wirde ohne Zweifel alle 
Tone, welche wir hören können, nicht hören, fondern mur un— 
endlich viel vafchere. Dergleichen feheinen aber wirklich zu be- 
jtehen, obgleich wir fe nicht hören, fondern nur ſehen. Die 
Bovfiter find nämlich durch die genaueften Unterfuchungen über 
bie Natur des Lidtes zu ber Ueberzengung gelangt, daß es in 
außerordentlich vafchen Schwingungen eines Stoffes befteht, der 
den ganzen Weltraum, jo wie alle einzelnen Körper durch— 
dringt, umo ven fie Aether nennen. Die Schwingungen dieſes 
Aethers werben freilich ala fo fchuell erfolgend bevechnet, auf 
einige hundert Billionen Mal in dev Secunde, daß fie fir unfer 
Ohr nicht wahrnehmbar fein würden, auch wenn biefes eine 
Million Mal fo fehnell Hörte, als es wirklich Hört. Aber wir 
könnten vie Zeitverkinzung des eigenen Lebens in Giebanfen 
noch weiter treiben, bis biefe Netherichwingungen, die wir jest 
ale Licht und Farben empfinden, wirklich hörbar wirben, 
vorausgefeßt, daß ein Organ da wäre, empfindlich genug, um 
diefe Schwingungen wahrzunehmen. Und könnte e8 in ber 
Natur nicht nod ganz andere Schwingungen geben, bie zu 
fchnelf find, um von uns als Schall empfunden zur werden, un 
zu langfam, um uns als Lit zu erfcheinen? Die Wärme, 
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wenigftens die ftrablende, jeheint nach den neueften Unter: 
fuchungen in Schwingungen zu beftehen, bie weniger vafch fino 
ale bie Lichtwellen. Und follte es nicht nod) andere Schwin- 
gungen gebeit, von denen wir nichts wahrnehmen? Cs foeint 
feinesweges widerſinnig, jo etwas zu glauben. Die Planeten 
bewegen fid, und unfere Erde unter ihnen, mit ganz anfehn- 
licher Gefhwindigfeit durch ven Aether und müffen viefen in 
Bewegung jeen, aber diefe Bewegung ift bod) ohne Vergleich 
langſamer als ble des Pichtes. Giebt vas nicht vielleicht ein Tonen 
des VWeltraumes, eine Harmonie der Sphären, hörbar für gan; 
andere Ohren alg die unferigen ? 

Aber laffen wir die Bewegungen, vie im Weltall beftehen 
mögen, ohne bon ung wahrgenommen zu werben, bei anderer 
Organifation aber vielleicht wahrgenommen würden, ganz ‘bei 
Seite. Es kommt uns jet nur Darauf an, den. febr ernft ge 
meinten Beweis zu führen, daß, wenn das uns ungebovene Zeit: 
maaĥ ein anderes wäre, nothwendig die änßere Natur uns fid 
anders darſtellen würde, nicht. bloß kürzer oder Linger in ihren 
Vorgängen und enger ober weiter in ihren Wirkungen, fondern 
durchaus anders. 

Wir haben uns bisher das menfchliche Yeben im Verhält: 
niffe zur Außenwelt verkürzt und gleichfam in fich verdichtet 
gedacht. YVaĵfen wir es ĵebt umgekehrt ĵi erweitern. Vir 
denfen uns alfo, unfer Pulsſchlag ginge 1000 Mal fo langfam, 
alg er wirklich geht, und wir bedürften 1000 Mat fo viel Zeit 
zu einer jinnlihen Wahrnehmung, als wir jeßt gebrauchen: 
dem entſprechend verliefe unſer Leben auch nicht, „wenn's hoch 
fommt 80 Jahr,” fonbern 80,000 Jahr. Mit bem veränderten 
Maaßſtabe, ven wir aus unfern Vebensproceffen nehmen, wirt 
bie ganze Anficht eine andere fein. Der Verlauf eines Jahres 
wirde dann auf uns einen Eindrud machen, wie jegt acht une 
dreiviertel Stunden. Wir fühen alfo in unfern Breiten im 
Berlaufe von wenig mehr als vier Stunden unferer innern 
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Zeit den Schnee in Waffer zerfließen, den Erdboden aufthauen, 
Gras und Blumen Dervortreiben, die Bäume fich belauben, 
Früchte tragen und die Blätter wieder verlieren. Wir würden 
bas Machfen wirklich fehen, indem unfer Auge die Vergröfe- 
rung unmittelbar auffaßte; doch manche Entwickelung, wie vie 
eines Pilzes etiva, würde von uns faum verfolgt werden kön— 
nen, jondern wir fühen die Pflauze evft, wenn fie fertig vaftebt, 
wie Wir jebt einen auffchießenden Springbrinmen, dem wir 
nahe jtehen, exit fehen, wenn ev aufgefchoffen ift. Iu demſelben 
Maaße würden bie Thiere uns vergänglich jĥeinen, befonvera 
die niedern. Nur bie Stämme ber größeren Bäume würden 
einige Beharrlichfeit haben oder in langfamer Veränderung be- 
griffen fein. Was aber das Gefühl von fteter Veränderung 
am meiften in ums erregen müßte, wave ber Umſtand, paf in 
den vier Stunden Sommerzeit ununterbrochen Tag und Nacht 
wie eine helfe Minute mit einer dunkeln halben wechfelte unt 
die Sonne fir unſer Gefühl in einer Minute ihren ganzen 
Bogen am Himmel vollendete und eine halbe unfichtbar würde. 
Die Sonne würde dann wohl, bei der jcheinbaren Schnelligkeit 
ihrer Bewegung, einen fenrigen Schweif zu hinterlaffen ſchei— 
nen, wie jeßt die leuchtenden Meteore, bie wir Feuerkugeln 
nennen, einen leuchtenden Schweif haben, wenn jte bem Beob- 
achtungsorte näher als gewöhnlich vorbeifliegen, weil der Ein- 
bru, den ber leuchtende Körper an einer Stelle bes Himmels 
auf unfer Auge gemacht hat, nod nicht aufgehört hat, bevor 
wir ihn an einer andern fehen. 

Wenn wir bas taufenbfad) verlangfante Meenjchenleben 
noch auf das Taufendfache langfamer annehmen, fo wiirde ihm 
die äußere Natur wieder ganz anders fid zeigen. Der Meenfch 
könnte im Verlaufe eines Ervenjahres nur 189 Wahrnehmungen 
haben, denn fir jede Empfindung wären faft zweimal 24 Stun: 
den nöthig. Wir Eönnten den regelmäßigen Wechfel von Tag 
und Nacht nicht erfennen. Ia, wir würden die Sonne nicht 





einmal erfennen, fonbern, wie eine raſch im Kveife gefehwungene 
glühende Kohle als leuchtender Kreis erfcheint, würden wir den 
Sonnenlauf nur als leuchtenden Bogen am Himmel fehen, und 
da der Eindruck eines hellen Lichtes viel länger bleibt ale ber 
Ginbrud der Dunfelheit, fo wirden wir das Schwinden des 
Yichtes in der Nacht nicht wahrnehmen Können. Höchſtens 
fonnten wir eine vegelmäßig svieberfehrenbe momentane Ab: 
ſchwächung des Lichtes bemerken, befonders im Winter, Wir 
jühen gleichfam ein continuirliches Wetterleuchten mit zudendem 
vite, und es ift fraglich, ob ſolche Menſchen Scharffinn une 
wiffenfchaftliche Mittel genug batten, zu erfennen, daß die Erde 
durch eine fenrig glänzende Kugel erleuchtet wird, bie mit 
großer Geſchwindigkeit um fie zu laufen jcheint, und nicht, wie 
ver Augenfchein ausfagen wirde, pur einen fenrigen Ning, 
der ſich nach den Jahreszeiten hebt und ſenkt. Den Unterfchier 
ber Jahreszeiten würden Meenfchen viefer Art wohl erkennen, 
aber als unenblid rajo) und vorübergehend, denn in 189 Augen: 
bliden, oder im Verlaufe von 31%, Pulsfchlägen wäre Der 
ganze Jahreswechſel vollbracht. Wir fühen in unfern Breiten 
10 Pulsſchläge (oder 10 innere Secunden) hindurch bie Erde 
mit Schnee imd Eis bebedt, dann etiwa 117, Bulsfchlag Hin- 
durch Schnee und Eis in Waffer zerrinnen und während 10 
anderer Bulsichläge die Erde und Bäume fid» begrünen, Blu— 
men und Früchte aller Art treiben und wieder Blatter, Blumen 
und Früchte fehwinden, nachdem fie bie Ausfaat für das künftige 
Jahr beforgt haben. 

Ich Habe abfichtlic) vermieden, vem Menſchen neme unt 
ungekannte Fähigkeiten zu fuppebitiren, um Berhältniffe in Der 
Natur zu evfennen, die und verfchloffen find. Ich habe ihm 
feinen neuen Sinn zuerkannt, obgleich e8 unzweifelhaft ift, daß 
viele Thiere Wahrnehmungen haben, die ung fehlen. Manche 
Hufthiere wittern in der Steppe aus weiter Ferne ein offenes 
Waffer. Sie müffen eine große Empfänglichfeit für die Nicb- 








tung haben, in der Waſſerdünſte in die Yuft fid) verbreiten, 
wofür wir eben fo wenig empfindlich find wie für die feinen 
Ausdünſtungen, die der Spürhund wittert. Nicht einmal Die 
mifcoffopifchen und teleffopifchen Augen Der Bnfecten habe id 
bem Meenfchen geborgt, um mehr zu feĥen, als er jebt jieht, 
nod) weniger habe ich ibm die Fähigkeit zugefprochen, Berbedtes 
zu erfennen und 3. B. der aufgefogenen Bodenfeuchtigfeit mit 
feinen Augen zu folgen, wie fie etwa im Weinftocd von Zelle 
zu Zelle dringt und zulegt in der Traube in zuderhaltigen 
Stoff fi) verwandelt, oder dem Blute, wie e$ immerfort alle 
Theile nährt uno zugleich von ihnen zehrt. Noch weniger habe 
ich ihm vie Gabe verliehen, in das innerfte Weſen Der Dinge 
zu ſchauen, den Urgrund alles Werdens oder deſſen Enbziel zu 
erfaffen. Wir haben ganz einfach die Menfchen genommen, wie 
jie find, und nur gefragt, wie würde ihnen bie gefamunte Natur 
erfcheinen, wenn fie ein anderes Zeitmaaß in fich triigen. — 
Es kann nicht bezweifelt werden, daß der Menfch nur mit fich 
jelöft die Natur meffen Tann, ſowohl riumlid, als zeitlich, weil 
eg ein abfolutes Maaß nicht giebt; die Erdoberfläche fcheint ihm 
febr groß, weil er nur einen fehr Fleinen Theil verfelben über: 
jehen kann, doch iſt fie feĥr Hein im Verhältniß zur Sonne 
oder gar zum Weltgebäude. Hütte ver Menfch nur die Größe 
einer mikroſkopiſchen Monade, jo würde ihm, auch wenn cr 
alle Schärfe des Verftandes beibehielte, ein Teich dennoch fe 
erfcheinen wie bei feiner jegigen Größe ein Weltmeer. — Es 
fann nicht anders fein mit dem zeitlichen Maaße, mit welchem 
wir bie Mirlfamfeit ver Natur abmeffen, va mit dem räum— 
lichen Maaĝe nur die Ausdehnung meßbar it. In ver That 
haben wir gefehen, daß, je enger wir bie eingeborenen Zeit- 
madĝe ber Menfchen nehmen, um fo jtarrer, leblofer bie ge- 
ſammte Natur erfchiene, bis zuleßt nicht einmal dev Wechfel 
ver Tageszeiten wegen Kürze des Yebens beobachtet. werben 
könnte; daß aber, je langfamer unfer eigenes leben verliefc 
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je größer alſo die Maaß-Einheit wäre, die wir mitbringen, um 
jo mehr wir ein ewiges Werden init ſteter Umänderung erfen- 
ien würden, und baf nichts bleibend iſt ala eben dieſes Wer—⸗ 
ven. , Die Natur erjchiene ganz anders, bloß weil wir felbft 
anders wären. Welche Anficht mag nun die vichtigere, ber 
Wahrheit näher tretende fein? Ohne Zweifel die, welche aus 
dem größeren Maafftabe hervorgeht. Die Natur arbeitet mit 
unbegränzter Zeit in unbegringtem Naume Der Maaßſtab 
für ihre Wirkfamfeit kann nie zu groß fein, fondern ift immter 
zu Kein. 

Es Schiene alfo Alles in ber Natur für uns verändert, 
nur weil wir felbft verändert wären und einen größern 
Maaßſtab mitbrächten. Was hindert uns aber, ben Maafiftab 
noch größer zu nehmen, fo groß, daß wir ben Wechfel ver 
Jahre mit unfern Pulsfchlägen abmäßen? Wir fähen mit jedem 
Pulsfchlage ein Aufblühen, Melfen und Vergehen, aber nur ber 
einzelnen Individuen, penu für vas künftige Aufblühen find die 
Keime immer fhon geworfen. Wir fähen aber mit unferer 
ganzen Lebensdauer eine fortgehende Auflöfung ver Grbober- 
fläche, um in ben Wechfel ver verfoiepenen Lebensformen auf: 
genommen zu werben. Wir würden dann nicht mehr zweifeln, 
daß alles Beſtehen nur vorübergehend ift, benu jelbft am leb— 
(ofen Geftein nagt ver Zahn der Zeit, wie man zu jagen pflegt, 
oder richtiger, e$ nagen die phyſiſchen Kräfte, welche ver Luft, 
dem Waffer, ver Wärme, bem Nichte inwohnen. Wir werben 
nicht anftehen, zu erkennen, daß nach biefem großen Maaßſtabe 
alles Beharren nur Schein, bas Werden, und zwar in der 
Form der Entwicelung, aber bas Wahre und BIeibenbe ift, 
wodurch alles Einzelne vorübergehend erzeugt wird. Bu dieſer 
Veränderlichkeit find aber doch bleibend und unveränderlich Die 
Naturgefeĝe, nad, denen die Umänderungen gefchehen. Die 
Schwere wirkt fo, wie fie von Anbeginn gewirkt hat, die Luft 
nimmt eben fo das Waffer auf, wenn fie erwärmt wird, unt 
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lakt es fallen, wenn fie ĵi abfühlt. Im diefen Naturgefegen 
würde feine Veränderung - fi) nachweifen lajjen. Es ift nur 
das Stoffliche, was verdnverlid ift, und vergänglich find nur 
die einzelnen Formen, die ber veränderliche Stoff oder die 
Kraft annimmt, nicht ver Stoff an ſich. Diefer feheint eben 
fo unvergänglich wie die Kraft an fich, aber beide beftehen ge: 
ĵonbert nur in unferm Denfvermogen. Sie find. nur Abftrac: 
tionen unferes Berftanbes. Du ber Wirklichkeit befteht fein 
Stoff ohne Eigenfchaften (Kräfte), ĵo wie wir feine Kraft fennen, 
die nicht aus Stoffen wirfte. Beide aber find veränderlich, uno 
bie Naturgefebe fino Die bleibenden Nothwendigfeiten, nad denen 
fie fid verändern. 

Wir fennen uns nicht vie Vergänglichfeit aller förperlichen 
Individuen lebhaft vorftellen, ohne uns ängftlich zu fragen: wirt 
denn auch das Geijtige, das mir in uns ala unfer Ich fühlen, 
vergehen ober bleibend fein? Ich weiß eben fo wenig als Sie, 
meine Herren, unter welcher Form es wird beftehen können, 
allein wir alle tragen bie Sehnfucht nad) Unsterblichkeit in uns, 
und dieſes auf die Zufunft gerichtete Berwußtjein, wie man 
jene Sehnfucht nennen könnte, dürfen wir wohl ala eine Gia- 


rantie gelten laffen, wenn wir auch nur auf bem Geſichtskreis 


des Naturforfchers beharren. Erlauben Sie mir aber, baf ich 
befenne, daß mir, je älter ich werbe, um fo mehr auch als 
Naturforfcher ber Menfch, feinem innerften Mefen nach, von 
den Thieren verſchieden feheint. NKörperlich ift er ein hier, 
ganz unleugbar, aber in feiner geiftigen Anlage und der Fähig- 
feit, geiftige. Erbfhaft zu einpfangen, jteht ev zu hoch über ben 
Thieren, um ernftlich ihnen gleich geftellt werben zu können. 
Der Inbegriff feines Wiffens, Denkens und Könnens ift ihm 
nicht angeboren, fonbern eine Erbfchaft, bie er burd bie 
Sprache von feinen Nebenmenfchen uno ber ganze Neiĥe ber 
Vorfahren allmählig erhäft. Wo ift ein Thier, das eine geiftige 
Erbſchaft fich erworben hätte? Seine Fertigkeiten erhält es 
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als Ausſteuer von der Natur. Der Menſch erhielt vie Fähig- 


feit ber Sprache und damit die Möglichkeit Der geiftigen Erb- 
ihaft von feinen Nebenmenfchen und Vorfahren. Der Menfch 
Mein hat ſich Gigenthum und damit Kortfchritte in feinen 
jocialen Verhältniffen erworben. 

Eine andere Ausftener noch erhielt ber Menfch: vas mehr 
oder weniger lebhafte Gefühl von einem höhern Wefen, ich 
meine bas Bedürfniß ver Gottes-Anbetung. Se roh auch ber 
Menſch fein mag, ev ift nicht ohne einige Form von Glauben 
oder Aberglanben. Der Neger im Innern Afrifa’s macht fich 
erſt feinen, Fetifh, bann betet er ihn an und ridtet Wünfche 
an ihn. Das mag uns vielleicht kindiſch erſcheinen, aber ich 
leugne nicht, mir feheint es ehrwürdig und trofteno. Ohne 
anthropologifch die verfchievenen Formen des menfchlichen Aber: 
glaubens durchzugehen, ohne aus ven Iahrbüchern ver Gefchichte 
nachweifen zu wollen, wie mächtigen Einfluß vie Formen Des 
Glaubens auf die Entwidelung der Völker gehabt haben, jtehe 
ich nicht an, ale Naturforfcher die Ueberzeugung anuszufprechen, 
wie dem hiere der Bnftinct angeboren ift, ein Gefühl von ver 
gefammten Natur und ihren Gefeben, die das Thier nöthigt, 
feine Thatigfeit jo einzurichten, daß fie fiir die Grhaltung feiner 
jelöft und feiner Art zweckmäßig wird, fe vem Menſchen Das 
Gefühl für etwas Höheres, Unvergängliches, über ver forper- 
fihen Natur Stehendes. Diefes ursprünglich wohl nur dunkle 
Gefühl ift ver Magnet, der ihn vom zweibeinigen Thiere zum 
Menfchen erhoben hat, ber aber auch die Verheißung enthält, 
vaß er in näherer Beziehung zum Ewigen fteht. 

„Aber ift denn bas Geiftige in uns wirklich etwas Gelbft- 
ſtändiges? ift e& nicht ein Spiel ber MNervenfaferhen, Das 
wir aus Vorurtheil für felbftftändig und für unfer eigentliches 
Sch halten?” Hört man ĵebt wohl fragen, weniger von Natur: 
forfehern als von Dilettanten, bie fid fir febr weile halten. 
Einen Solen fann man mur antworten: Mer bas Bewuft- 
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fein ber eigenen Selbftjtändigfeit nicht in fich trägt over fid) 
durch fophiftifchen Zweifel abvisputiven (aft, dem daſſelbe Wwiever- 
geben zu wollen, verlobnt fid» nicht. 

Aber ein Gleichniß darf man wohl geben, wie verfchienen 
die Urtheile ausfallen fünnen, und felbft begründete Urtheile, 
verschieden nach den Stanbpuntten und Gefichtspunften. Es 
hört Bemano in einem Walde ein Horn blafen, und je nachbem 
er ein lebhaftes Allegro oder ein ſchmelzendes pagio gehört 
bat, wird er vielleicht auf einen muntern Jäger oder auf einen 
zartfinnigen Muſiker jchließen, vie er aber nicht feĥen fanm. 
Er wird fid» vielleicht befinnen, ob er biefelbe Melodie nicht 
ihon einmal gehört hat, aber daß fie fich felbft abgefpielt 
habe, wird ihm gar nicht in ben Sinn kommen. Bnbem er die 
Melodie in fich zu wieverholen jtrebt, tritt zu ihm eine Milbe, 
die in dem Horne faß, al8 man anfing e$ zu blafen. „Was 
Melodie, was Adagio! Dummes Zeng!“ fpricht fie. „Ich habe 
es wohl gefühlt. Ich Hatte eine ftille und bunfle, gewundene 
Höhle gefunden, in der ich ruhig faß, ale fie plößlich von 
einem ſchrecklichen Erdbeben erfchüttert wurde, erregt buro 
einen entfeßlichen Sturmmwind, der mich aus ver Höhle hinaus 
ſchleuderte.“ „Thorheit!“ ruft eine gelehrte Spinne, bie in 
physicis gute Studien gemacht und ven Doctorhut cum /auwde 
ji erworben hat, „Ihorheit! Bd ſaß auf dem Horne und 
fühlte deutlich, baf es heftig vibrirte, bald in vafcheren, bald 
in langfameren Schwingungen, und Ihr wißt, daß ich mich auf 
Vibrationen verftehe; fühle ich doch die leiſeſte Berührung 
meines Netzes, wenn ic) auch tief in meinen Obfervationg- 
Sade fie.“ Sie hat vecht, die gelehrte Spinne, in ihren fub- 
tilen phyſikaliſchen Beobachtungen. Auch vie Milbe hat richtig 
beobachtet, nur hatten beide fein Verſtändniß fir die Melodie 
gehabt. 

Ein zweites Bild! Gefegt, wir fänden mitten in Afrifa 
ein Heft Noten, das von Livingftone oder einem andern 
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fühnen Neifenben verloren wäre. Wir zeigen e8 einem Meger- 
Häuptling oder einem Buſchmann, ver noch nichts Curopäifches 
gefeĝen hat, und fragen ihn, wofür er das halte „Das find 
teodne Blätter”, wird er vielleicht fagen, oder fonft irgeno ein 
Wort feines Sprad- und Vorftellungs-Schates gebrauchen, mit 
dem man flache Körper von geringer Dide bezeichnet. Wir 
reifen weiter. und fommen zu einem Hottentotten, der einigen, 
wenn auch nur mittelbaren Verkehr mit Europäiſchen Coloniften 
hat. „Das ift Papier“, wird er jagen, uno wenn er folches 
Papier nicht fhon oft gefehen Hat, ĵo wird es ihm vielleicht 
auffallen, daß auf bemfelben ĵo viele grade Striche und fehivarze 
Punkte find. Er miro vielleicht eine Zauberformel vermuthen. 
Wir kommen fpäter zu einem Europäiſchen Goloniften, einem 
Boer. — Er wird nicht in Zweifel fein, daß es Noten find, 
aber weiter veicht feine Einficht nicht. Vir treffen endlich in 
ver Gapftabt einen ausgebildeten Tonkünftler und fragen ven, 
was das fei? Dem wird gar nicht einfallen, daß er erjt jagen 
follte, ob bas gefchriebene Mufif fei. Er wird die Mufit fogleich 
tefen, in fich veproduciren und uns fagen: „Das ift Mozart's 
Vuverture zur Zauberflöte oder Beethovens Symphonie in 
diefer over jener Tonart.” 

Se verſchieden ift die Auffaffung veffelben forperlichen 
Gegenftanves nach der Bildungsftufe Der Beobachter. Die erften 
hatten feine Ahnung davon, daß Mufif bilolich bargeftelit wer 
ben Fünne, vermochten alfo auch nicht, fie zu fehen; ber britte 
wußte davon, hatte aber feine Mebung, die Muſik zu Iefen; ver 
Tonkünſtler las fogleich bie mufifalifchen Gedanken und erfannte 
fie als ihm fchon bekannt. — So ift e8 mit der Beobachtung 
des Geiftigen. Wer nicht Neigung und Verſtändniß zur Gr- 
feuntniß des Geiftigen hat, mag es unerforfcht Laffen; nur 
urtheile er nicht darüber, fondern begnüge fich mit vem Be: 
wußtfein feines eigenen Ich. Ba, ber Naturforfcher hat eine 
gewiſſe Berechtigung, ver der Gränze des Geiftigen ftehen zu 
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bleiben, weil hier ber fidere Weg feiner Beobachtungen aufhört 
und feine treuen Führer, ber Maafftab, bie Waage und ber 
Gebraud der äußern Sinne, ihn hier verlaffen. Nur hat er 
nicht bas Mecht, zu fagen: Weil ich hier nichts fehe und nichts 
mejjen fann, fo kann auch nichts da fein, oder: Nur das 
Körperliche, Mefbare hat wirkliche Eriftenz, bas fogenannte 
Geiftige geht aus dem Körperlichen hervor, ift deſſen Eigen- 
fchaft oder Attribut. Cr würde im leßteren Falle ganz fo 
urtheilen wie ber Hottentotte, der wohl Striche und Punkte fad, 
aber nichts von Mufif, oder wie die gelehrte Spinne, welche 
die Vibrationen des Horns gezählt, aber bie Melodie nicht ge- 
hort hat. Doch war in beiden Fällen das Geiftige, der mufi- 
falifche Gebante, bas Urfprüngliche, zuerft Erzeugte, Bedingende, 
zu veffen äußerer Darftellung und Wahrnehmbarfeit erft fpater 
gefchritten wurde. Denn ficherlich waren diefe Tonftüde in ber 
Phantafie ber Künftler lebendig geivorden, bevor der eine Das 
Horn ergriff, um durch Vibrationen deſſelben vas feinige hör- 
bar zu machen, und ber andere das Papier, um mit längft 
gewohnten und verftändlichen Zeichen bas feinige fogar bem 
Auge fichtbar darzuftelfen. 

Indem id» hier, vor Ihnen, meine Herren, die gewählten 
Gleichniſſe benugend, vie Ueberzeugung ausfpreche, daß auch in 
ben Producten der Matur bas Geijtige, Thätige, das wir aufer 
uns nicht unmittelbar beobachten Fünnen, das Primäre ift, das, 
um ſinnlich wahrnehmbar zu fein, verforpert wird, fo kann ich 
diefe Ueberzeugung auch nur mittheilbar machen, indem ich mit 
meinen Stimmorganen Laute hervorbringe, deren Bedeutung 
une verftändlich und geläufig ift, foweit wir bie gewählte 
Sprade verftehen. Sicher aber ging die innerliche Ausbildung 
des mufifalifchen und des wiffenfchaftlichen Gebanfens ihren 
finnlichen Darftellungen voraus, und nicht aus ben einzelnen 
Tönen wurde erjt die Melodie over. aus ben einzelnen Wörtern 


ber Gebanfe, fondern bie einzelnen Töne und einzelnen Sprach- 
v. Baer, Neben. I. 18 . 
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laute wurben in ber Meiĥe hervorgebracht, welche nothwendig 
war, um bie Melodie und den Gebanfen vernehmbar zu machen. 
Ohne den Willen und bie Fähigkeit ver Darftellung wären. 
Melodie und Gedanke nicht zur äußern Exfcheinung gefommen. 
Einmal mittheilbar geworben, können fie aber auch fiinftig noch 
oft wieverholt werben, obgleich bie körperliche Darftellung ſchnell 
voriiberging. 

Erinnern wir und nun, was wir von ben lebenven Inbi- 
vibuen unferer Erde wiffen und von jenen langjam lebenden 
Menſchen, vie wir uns früher dachten, nod» mehr beftätigt ge- 
hort haben, daß alle lebenden Individuen verfchwinden, nad)- 
bem fie einen Entwickelungs-Proceß vurchgemacht haben, baf; 
fie aber, wenn fie nicht in dieſer Entwidelung gewaltfam unter: 
brochen wurden, Keime für ganz gleiche Entwidelungs-Proceffe 
ausgejtveut oder befruchtet, d. b. zur Entwidelung befähigt 
haben. Bleibend find alfo die Formen ber Lebens-Proceſſe; 
was fie bilden, geht immer wieder zu Grunde, wie bei ĵeber 
Darftellung einer Melodie over eines Gedankens jede einzelne. 
Darftellung bald vorüber ift, aber, einmal dargeftellt, leicht ver- 
vielfältigt wird. Muß man nicht vie Lebens-Yroceffe der orga- 
nischen Körper mit Melodien oder Gedanken vergleihen? In 
ber That nenne ih fie am liebften bie Gedanken ber 
Schöpfung; ihre Darftellung oder Erfcheinung in der Körper- 
welt ift nur darin von ber Darftellung eines Tonftüdes oder 
eines Gedankens verjchieden, daß ber Menfch die lebtern nicht 
fo barftellen fanu, daß fie fid felbftjtändig verkörpern und 
einen gefonverten Leib gewinnen. Er muß jedes einzelne Glied 
nad) dem andern hörbar oder fichtbar machen, indem er bie 
umgebenden Stoffe mit ihren Eigenfchaften, wie fie eben find, 
benußt, um jedes Glied zu verkörpern. Der organifche Lebens- 
Proceß aber, immer zwar an Stoffe gebunden, wenn auch im 
Keime an fehr wenige, entvidelt fi, indem er immerfort ben 
Leib fich felbft weiter baut, wozu er bie einfachen Stoffe aus 
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der äußern Natur in ſich aufnimmt. Er formt ſich aber ſeinen 
Leib aus und baut ihn um nach ſeinem eigenen Typus und 
Rhythmus. Dafür iſt er aber auch ein Gedanke der Schöpfung, 
von dem fid) unfere Gedanken, ſeien fie muſikaliſche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche, darin unterſcheiden, daß wir dieſen die Herrſchaft 
über den Stoff nicht mitgeben können. 


Wie .die"Gedanken der Schöpfung ... gleichsam nach eigener 
Melodie und Harmonie die rohen Stoffe combiniren, so werden 
wir auch wohl den Instinct", der in keiner anderen Tierklasse 
eine solche Vielfalt von Erscheinungsformen aufweise, wie bei 
den Insekten, "als etwas Unmittelbares zu denken haben". An 
mehreren Beispielen sucht v. Baer nachzuweisen, daß das In- 
stinktverhalten nicht aus der Körperbeschaffenheit des instinkt- 
begabten Tiers hervorgehe, sondern sich zu dieser ähnlich ver- 
halte wie eine Arie zu dem Klavier, auf dem sie abgespielt 
werde. "Was wir in der Musik Harmonie und Melodie nennen, 
ist hier (d.h. beim "Lebens-Process"; d. Red.) Typus (Zusam- 
mensein der Theile) und Rhythmus (Aufeinanderfolge der Bil- 
dungen).” 

Die Entomologie sei nach allem inbesonderem Maße geeignet, 
die "materialistische Ansicht der Naturverhiltnisse" zu über- 
winden, die durch "die Entdeckungen der neuern Zeit über die 
chemischen und physikalischen Vorgänge im organischen Le- 
bensprocesse auf einen großen Theil der gebildeten oder für ge- 
bildet sich haltenden Welt gewirkt" habe, ohne daß ihr Ein- 
fluß allgemein und bleibend sein könne, weil sie "in Zeiten 
der Bedrängniß" dem Bedürfnis des Menschen nicht genügen 
könne. - 
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